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Le maItre de Philosophie: Vous 
entendez cela, et vous savez le latin, 
sans doute? M. Jourdain: Oui; mais 
faites comme si je ne le savais pas. 



Auch der das vorliegende kleine Buch hat drucken 
lassen, hat es nicht ohne die Gewifsheit gethan damit einem 
lebhaft empfundenen Bedürfnis abzuhelfen. Ich meine aber 
in aller Bescheidenheit nur mein eigenes Bedürfnis in den 
Händen meiner Schüler oder ihnen leicht zugänglich eine 
Zusammenstellung dessen zu wissen, was ihnen aus der 
Lehre vom altfranzösischen und vom neufranzösischen Vers- 
bau zu kennen nach meinem Dafürhalten durchaus not- 
wendig ist, mein Bedürfnis die Vorlesungen, in denen ich 
französische Dichtung erkläre, von einem in der Hauptsache 
immer gleichen, auf Vers und Beim bezüglichen Abschnitte 
der Einleitungen zu entlasten, mein Bedürfnis in den Vor- 
lesungen über französischen Versbau, die künftig zu halten 
ich mich nunmehr erst recht freue, Zeit zu haben zur Er- 
örterung so vieler wichtiger Fragen, die hier gar nicht be- 
rührt sind. Sollte aber auch der eine oder der andere 
meiner Amtsgenossen oder ihrer Schüler das hier Gebotene 
brauchbar finden, desto besser. 

Das verflossene Jahr hat uns verschiedene neue Schriften 
über die Verskunst der Franzosen gebracht, und gern würde 
ich darauf verzichtet haben meine Zusammenstellung der 
Anfangsgründe dem Drucke zu übergeben, hätte ich dieselbe 
für nunmehr überflüssig geworden zu halten Grund gefunden. 
Aber schon aus einer oberflächlichen Prüfung der Bücher 
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von Lubarsch, Foth, Becq de Fouquiüres ergab sich, 
dals ich nur auf ganz kurzen Strecken mit ihnen zusammen 
gehe: sie stellen sich Aufgaben, deren Wichtigkeit zu ver- 
kennen ich zwar weit entfernt bin, die ich aber hier zu 
lösen gar nicht beabsichtigt habe; und wo sie dieselben 
Gegenstände wie ich behandeln, verfahren sie doch ganz 
anders. Ohne Zweifel werde ich von ihnen manches zu 
lernen haben; so aber, wie mein Büchelchen jetzt vorliegt, 
verdankt es ihnen nichts, ist vielmehr die fast unveränderte 
Wiederholung von Vorlesungen, die ich im Sommer 1878 
an der Berliner Universität gehalten habe. 

Dafs vom Strophenbau bei mir gar nicht die Bede 
ist, mag als ein Mangel (neben vielen anderen) angesehen 
werden. Nicht eine Bechtfertigung der Lücke, nur eine 
Erklärung derselben soll es sein, wenn ich sage, dafs was 
hierüber vorzutragen mir notwendig scheint, in meinen Vor- 
lesungen über Geschichte der provenzalischen Litteratur hin- 
länglich Baum zu finden pflegt Es ist mir auch noch frag- 
lich, ob es ratsam sein würde den Studierenden, die ja doch 
der Mehrzahl nach mit provenzalischer Litteratur sich eben- 
falls beschäftigen, Geschichtliches über romanischen Strophen- 
bau anders als mit Voranstellung der Formen der Trobador- 
lyrik zur Kenntnis zu bringen. 

Eines noch. Es ist im Verlaufe meiner Darlegung öfter 
auf Gelehrte verwiesen, deren Aussagen über den oder jenen 
Punkt zu hören sich empfehle; denn ich möchte durchaus 
nicht, dafs irgend ein Leser meinte, er thue gut bezüglich 
dessen, was ich behandle, sich ausschliefslich an mich zu 
halten. Wenn nun aber andererseits hie und da gegen 
fremde Ansichten Einspruch erhoben ist, mögen, die es be- 
trifft, überzeugt sein, dafs es der Sache wegen geschehen 
ist Ansichten über Einzelnes, die ich für irrig halte, mufs 
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ich zumeist dann als irrige auch vor meinen Schülern hin- 
stellen, wenn sie von denen ausgehen, die ich ihnen im 
allgemeinen als die verdientesten Forscher und die ver- 
trauenswertesten Lehrer freudig bezeichne. 

Berlin, den 30. Januar 1880. 

A. T. 



Bei Anlafs des nötig gewordenen Neudrucks aus meinem 
Büchlein etwas Neues zu machen hat mir nicht die Lust, 
wohl aber — während der Vorlesungs- und Examenmonate 
des Sommers — die Mufse gefehlt Vielleicht findet es 
auch so die frühere freundliche Aufnahme; in der Haupt- 
sache ist es ja sich gleich geblieben, und an den nicht 
wenigen Stellen, wo geändert und zugefügt ist, hat es hof- 
fentlich nicht Schaden gelitten. Freilich was man als , dog- 
matisch* oder , doktrinär* daraus weggewünscht hat (warum 
nur?), ist stehn geblieben. 

Berlin, im Juli 1883. 

A. T. 



Eine im Vergleich zur ersten doppelt so starke zweite 
Auflage des Büchleins ist abermals vergriffen, trotzdem dafs 
eine französische Übersetzung (Le vers frangais ancien et 
moderne . . . traduit . . . par Karl Breul et Leopold Sudre, 
avec une pröface par M. Gaston Paris. Paris, F. Vieweg, 
1885) sich daneben gestellt und in Frankreich, wo sie so 
freundlich eingeführt war, ja auch in Deutschland Beach- 
tung gefunden hat Die hier vorliegende dritte unterscheidet 
sich von der vorigen weder in der Abgrenzung noch in der 
Anordnung des Stoffes, wohl aber ist im einzelnen an man- 
chen Stellen gebessert und nachgetragen, teils aus Anlafs 
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von Bemerkungen verständig nachprüfender Fachgenossen, 
unter denen ich hier nur Gaston Paris (in der eben er- 
wähnten wohlmeinenden Vorrede) nennen will, teils auf 
Grund fortgesetzter eigener Beobachtung. Ich habe auch 
die mancherlei, teilweise sehr wunderlichen Neuerungen nicht 
ganz mit Stillschweigen übergehn mögen, mit denen einzelne 
Dichter der jüngsten Zeit die Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehn bemüht sind, und die, wenn sie ihre ehrfurchtsvollen 
Theoretiker bereits besitzen, auf der andern Seite unlängst 
Herrn E. Faguet dahin gebracht haben von der Anarchie 
der letzten zehn Jahre* zu reden. Dafs dem Ausländer 
angesichts dieser Versuche bescheidene Zurückhaltung zieme, 
ist auch meine Ansicht, und so habe ich denn nur selten 
meine Hinweise darauf mit einem noch dazu kaum merk- 
lichen Kopfschütteln zu begleiten mir herausgenommen; in 
Bezug auf gewisse Punkte habe ich andererseits geglaubt 
andeuten zu dürfen, dass nach meiner Meinung die , Anarchie* 
einen Gewinn für die Zukunft hinter sich lassen werde. 
Ein Verzeichnis aller als Quellen oder als Hülfemittel an- 
geführten Schriften wäre sehr lang, im Verhältnis zum Um- 
fang meines Büchleins zu lang ausgefallen. Die benutzten 
altfranzösischen Texte und die zum Hinweis darauf ge- 
brauchten Abkürzungen findet man fast alle am Anfang 
meiner , Vermischten Beiträge* verzeichnet; die häufiger an- 
geführten theoretischen Schriften, soweit ich sie nur mit den 
Namen ihrer Verfasser bezeichnet habe, sind die folgenden: 

Becq de Fouquibres. Traitd g6n4ral de yersification fran$aise par L. 
Becq de Fouquiöres. Paris 1879. 

Bellanger, ßtudes historiques et philologiques sur la rime fran^aise . . 
par Fabbd Ldon Bellanger. Paris, Angers, 1876. 

Jeanroy. Les origines de la po^sie lyrique en France au moyen-ftge . . 
par Alfred Jeanroy. Paris 1889. 
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W. Meyer, Ludus. Der Ludus de Antichristo und Bemerkungen über 
die lateinischen Rhythmen des XU. Jahrhunderts, Sitzungsberichte 
der philosophisch-philologischen und historischen Classe der k. b. 
Akademie der Wissenschaften zu München. 1882. Heft I. 
Quicherat. Traitd de versification frangaise . . . par L. Quicherat. 
2e öd. Paris 1850. 

Sou za. Questions de mdtrique. Le Rhythme podtique par Robert 
de Souza. Paris 1822. 

Stengel. Romanische Verslehre von Edmund Stengel in Gröbers 
GrundriXs der romanischen Philologie. H. Band, 1. Abteilung. 
Stra&buig 1823. 

Tisseur. Clair Tisseur, Modestes observations sur Part de versifier. 
Lyon 1823. 

Weber. Anzeige von Krefsners Leitfaden der französischen Metrik 
in Zeitschrift für neufranzösische Sprache und Litteratur. Band II 
S. 524—531 (1881) und Nachträge dazu eb. Band IX 1, S. 256—260 
(1887). Bei Verweisungen auf den zweiten Aufsatz ist der Band 
angegeben. 

Berlin, den 1. Dezember 1823. 

A. T. 



Digitized by Google 




Inhalt. 



Einleitendes 

Nicht Quantität der Silben bestimmt den Ban des Verses 
1, (Versuche der Nachbildung antiker Verse 4,) noch 
Zähl der Hebungen 7. Französische Weise der Zäh- 
lung der Verssilben 8. Wechsel der Versart inner- 
halb des Gedichtes 10. Wechsel des Versgeschlechtes an 
entsprechenden Stellen von Strophen 16. Vers libres 19. 
Vers blancs 20. Enjambement 24. 

Feststellung der Silbenzahl 

Stummes e zwischen Konsonanten 31. Schwinden des 
f proklitischer Pronomina und Artikel 38. $ graphisch 
zwischen u und r 35. £ in der vorletzten Silbe schein- 
barer Proparoxytona 35. Doppelformen des nämlichen 
Wortes mit und ohne f zwischen Konsonanten 36. 
£ hinter lautem betontem oder vortonigem Vokal 36. 
^ vor lautem Vokal 47. Vermeinte und wirkliche 
Diärese 49. Auslautendes e vor vokalischem Anlaut 
51, vor h 53. Elision der Vokale von la, si im Neu- 
französischen und von ma, ta, sa, te (=~£u), ne (=nec), «e 
(=»«' und sic) im Altfranzösischen 54. Fakultative Elision 
des f einsilbiger Wörter in der alten Sprache 56. 
Auslautendes f mehrsilbiger Wörter vor vokalischem 
Anlaut in der alten Sprache 60. Elision des das 
durch auslautendes « geschützt sein sollte 66. Ver- 
schiebung 67. — Laute Vokale nebeneinander im 
Innern des Wortes 68. Ursprünglich durch Konso- 
nanten getrennt 69. Schon im Latein im Hiatus zu 
einander 73. Nebeneinander infolge Zerlegung eines 
Vokals oder Attraktion 79. Nebeneinander infolge 
der Auflösung von Konsonanten 83. 



Digitized by 



Google 



Seite 

1-30 



31—85 



tx 



Innere 



Hiatus 



Reim 



Gliederung des Verses (Cftsur) 

Wirkliche weibliche (epische) Cäsar der alten Dich- 
tung 88, scheinbare der neuen 89. Lyrische Cäsar 
des zehnsilbigen Verses 92. Zehnsilbige Verse ohne 
Cäsar 93, mit Cäsar nach der sechsten Silbe 94, mit 
Cfisur nach der fünften 95. Zwölfsilbiger Vers 97. 
ElfSnlbiger 98. Neunsilbiger 100. AchtsUbiger 101. 
Verse von über zwölf Silben 103. — Stärke der 
Cäsur 105. 



Heutige Regel 116. Ihre Inkonsequenzen 117. Mifs- 
achtang und Mißbilligung des Gesetzes 120. 



Reim und Assonanz, männlich und weiblich 123. 
Assonanz in gereimter Dichtung 124. Reicher und 
leoninischer Reim 125. Reim fürs Ohr, nicht fürs 
Auge 125. Berücksichtigung nicht mehr zu Gehör 
kommender Laute 126. Normandische Reime 130. Reim 
von Wörtern mit ungleich behandelten Auslauten (s, 
t) 132. Reicher Reim gefordert 134. Steigender Di- 
phthong der zweisilbigen Verbindung seiner Elemente 
gegenübergestellt 137, dem einfachen Vokal, der mit 
dem zweiten Elemente gleich lautet 138. Schlafssilbe 
im weiblichen Reim ein tonloses Wort 139. Reim 
von Homonymen 142. Reimende Ausgänge haben 
ein tonloses Wort gemein 142, oder ci, lä 143. 
Hilfsverba 143, Pronomina 145, Adverbia 145 ehe- 
mals im Reime mit sich selbst. Reime von Wörtern 
gleiches Stammes 146 (Kehrreimwort 146). Äquivoke 
Reime 147. Grammatischer Reim 149. Doppelreim 
150. Binnenreim 151 (Anaphora 152). Verschiedener 
Bestand der Gruppen in Reim oder Assonanz paarbarer 
Wörter je nach dem Lautstande der Zeit und des 
Mundartgebietes 155, und nach der Beschaffenheit der 
Flexion 163. 



Seite 

86—115 

116—122 

123—164 



Digitized by Google 




Digitizeql by Google 




Einleitendes. 



Das Wesentlichste von dem, was in gegenwärtigem Büch* 
lein ansgeführt werden soll, lälst sich in folgende drei Sätze 
zusammendrängen: Der Vers ist (innerhalb der französischen 
Dichtung) ein in jedem einzelnen Falle an eine bestimmte 
Zahl von Silben gebundenes Glied poetischer Bede, das zu 
andern Gliedern derselben in einem bestimmten Verhält- 
nisse der Silbenzahl (Gleichheit oder bestimmte Verschie- 
denheit) steht, in der Regel mit ihrer einem oder mehreren 
durch den Endreim in besondere Beziehung gesetzt ist (an 
Reimes Statt in älterer Zeit auch durch Assonanz), und 
seinem Inhalte nach, ebenso wie der Form nach, wenn auch 
nicht völlige Selbständigkeit gegenüber seiner Umgebung 
besitzt, so doch durch engem syntaktischen Zusammenhang 
sich innerhalb des Umgebenden, bald mehr bald minder ent- 
schieden, als etwas für sich Seiendes geltend macht. Ein- 
zelne Versarten besitzen eine Gliederung, die dadurch zu 
stände kommt, dafs an bestimmter Stelle im Inneren regel- 
mäßig eine betonte Silbe steht, und hinter dieser eine Cäsur 
(Pause) eintritt Von einer gewissen Zeit ab ist fiir die 
Kunstdichtung die Forderung anerkannt, dafs im Innern 
eines Verses das Zusammentreffen eines betonten auslauten- 
den Vokals mit einem anlautenden Vokal des folgenden 
Wortes zu vermeiden sei. 

Zunächst ist nach dem Gesagten festzuhalten, dafs für 
den französischen Vers nur die Zahl und unter Umständen 
die Betonung der Silben in Betracht kommt, niemals dagegen 

Tobler, Versbau, 3. Aufl. 1 
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die Quantität: embrasse mit ä und entasse mit a, chasse (ä) 
und chasse (ä) gelten für das Versmafs vollkommen gleich, 
wenn auch Dichter, die es mit der Reinheit des Keimes 
sehr genau nehmen, diese Wörter nicht leicht auf einander 
reimen lassen; 1 bffite , Mangold* und bete ,Tier* nehmen im 
Verse genau denselben Baum ein. Noch mehr, dasselbe gilt 
von revient und convient , von remette und transmette, von 
detronäUü und recevra-t-il u. dgl. Die Länge des Vokals 
also und nicht minder die Länge der Zeit, welche die Aus- 
sprache der gesamten Silbe erfordert, ist vollkommen gleich- 
gültig, wenigstens für das Mafs des Verses, wenngleich 
nicht zu verkennen ist, dafs für die Wirkung, welche er als 
Ganzes vermöge seiner Bewegung thut, es einen bedeuten- 
den Unterschied macht, ob in ihm schwere, konsonanten- 
reiche, geschlossene Silben oder leichte, offene mit zahlrei- 
chen dumpfen e überwiegen (s. die von Quichekat S. 520 
angeführten Worte aus Mablin’s Memoire sur les difficultös 
qui s’opposent k Tintroduction des rhythmes des andens dans 
la poösie frangaise, Paris 1815, oder ABakine’s Bemer- 
kungen über A. de Musset’s Verskunst im Leben dieses 
Dichters S. 112). Hier hegt also ein bis auf die Grund- 
lagen reichender Unterschied zwischen französischem Vers- 
bau und dem lateinischen der augustischen Kunstdichtung, 
für welche die Quantität der Silben das Entscheidende in 
dem Mafse ist, dafs die Zahl der Silben unter Umständen 
je nach der Quantität wechselt (in den daktylischen Versen 
z. B., wo der Spondeus statt des Daktylus' eintreten kann), 
und für welche die Betonung der Silben, wie sie aufserhalb 
des Verses stattfindet, gleichgültig ist (Tum düo Trmäcrii 
iüvenes, Helymus Panopesque, Mm V 300; Princtpio ccelum 

1 Immerhin hat Moliärb lache: tache, Ec. d. maris III 5, etes: 
amourette8 , Ec. d. femmes III 4, Boileau röle: Barthöle, Sat. I, 
Racine täches : läches, Alex. I 1 gereimt; von Neueren Müsset saule: 
espagnole, A la Malibran, Manuel douce: mousse , Pofcmes pop. XII, 
agite: gite , eb. XV. Vgl. Ploetz, Syst. Darst d. frz. Ausspr. S. 17. 



Digitized by Google 




3 



ac terras camposque liquentes, eb< TI 724) 1 . Solche latei- 
nische Verse, wie sie in geringer Zahl, aber ans guter Zeit 
uns aufgezeichnet und überliefert sind als unter den römi- 
schen Soldaten in Casars Zeit verbreitet: Gallias Caesar 
subegit, Nicomedes Caesarem . ty Ecce C&sar nunc triümphat 
qui subegit Gdllias , || Nicomedes non triümphat qui subegit 
Casar em oder TJrbani, servdte uxöres, Mcechum calvum 
addücimus oder De germdnis non de Gallis düo triümphant 
cönsules , sind immer noch auf Grund der Silbenquantität 
gebaut, lassen den Versaccent nur auf lange Silben, bis- 
weilen freilich auch neben den gewohnten Wortaccent fallen, 
s. diese und ähnliche, wenig spätere Verse gesammelt bei 
Du MirnL, Poösies popul. lat anter. au douz. sifccle, Paris 
1843, S. 106 ff. und darüber G Paris, Lettre h Mr. Leon 
Gautier sur la versification lat rhythm., Paris 1866, S. 24 
und mit stark abweichender Auffassung W Meyer aus 
Speyer, Anfang und Ursprung der lat. u. griech. rythm. 
Dichtung, München 1884, S. 5 ff. Naher steht der fran- 
zösische Versbau dem mancher christlichen Hymnen, die in 
früher Zeit die Quantität vernachlässigend, Silbenzahl und 
Accent das Entscheidende sein lassen, s. den Hymnus abe- 
cedarius, den der h. Augustinus (393) gedichtet hat, bei Du 
M£ril a. a. O. 120 (vgl. dazu Ebert, Gesch. d. christl. lat 
Lit, Leipzig 1889, I 250): Omnes qui gaudetis päee, modo 
verum judicdte . || Abundantia peccatörum sölet frdtres con- 
turbare, || Pr dpt er hoc dominus noster, völuit nos pramo- 
nere u. s. w. Gleiches gilt für die lateinischen auf Grund 
des Wortaccents gebauten Verse des späteren Mittelalters 
insofern, als die Quantität der Silben auch für sie nicht 
oder doch nur als die Betonung bestimmend in Betracht 
kommt: feror ego veluti \ sine nduta ndvis, | üt per vtas 
deris | vaga fertur avis . | non me tenent vincula, | non me 



1 S. hierüber W Meyer aus Speyer, Über die Beobachtung des 
Wortaccentes in der altlateinischen Poesie, München 1883. 

1 * 
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tertö dävis; | qucero mthi simües | et ädjüngör prdvts> Car* 
mina Burana, Stuttgart 1847, S* 67> wo mit - Silben be- 
zeichnet sind, welche trotz ihrer Kürze als betonte in der 
Hebung, mit — solche, die trotz ihrer Natur- oder Positions- 
länge als unbetonte in der Senkung stehen^ auch insofern, 
als die Zahl , der Silben für jede Yersart immer die näm- 
liche bleibt. Dagegen ist für den französischen Versbau zu 
keiner Zeit Kegel gewesen, was für diese Art lateinischer 
Verse wenigstens zunächst Grundsatz ist, dals regelmäfsiger 
Wechsel zwischen betonten und tonlosen Silben stattfinde, 
dafs zwischen zwei betonte Silben mindestens und höchstens 
eine tonlose trete, Was freilich nur dadurch möglich wurde, 
dafs man Wörtern von mehr als zwei Silben mehr als eine 
Tonsilbe gab, in den paroxytonen aufser der vorletzten auch 
die viertletzte dazu machte ( Imperator , imperatörem), in den 
proparoxytonen aufser der drittletzten auch die letzte und 
die fünftletzte (mulieribus, mulierem ), s. W Meyer, Ludus 
S. 54. Doch hegt darin wieder eine Annäherung an das 
Verhalten des französischen Verses, dals in den Reihen aus 
Accentiamben Taktwechsel zugelassen ist, wofern nur nie 
zwei Tonsilben zusammen stofsen, dafs also neben Jerusalem 
mirdbilis als gleichartiger Vers ürbs bedtior dliis sich stellen 
darf, s. eb. S. 58. 

Im sechzehnten Jahrhundert, als auch in jeder andern 
Beziehung die redenden Künste Frankreichs mit denen der 
Alten zu wetteifern versuchten, sind zahlreiche Dichter auf- 
getreten, welche die Quantität zur Grundlage französischer 
Verse zu machen und in solcher Weise die von den Grie- 
chen und den Römern gebildeten Verse nachzubilden empfah- 
len und sich bestrebten. An sich mag die Ausführung eines 
derartigen Vorhabens kein Ding der Unmöglichkeit scheinen: 
Silben von nicht zu bezweifelnder Kürze besitzt die Sprache 
an allen denen, welche stummes (dumpfes) e zum Vokale 
haben, entschieden lange Silben giebt es gleichfalls (man 
würde auch von Naturlänge und Positionslänge in gewissem 
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Sinne sprechen können); eine Schwierigkeit aber hegt nament- 
lich in dem Vorhandensein einer grofsen Zahl von Silben 
unentschiedener und mittlerer^ [Quantität. Man kann pätre 
als Trochäus, jetat als Iambus, Dieu, je se(rai) als Dak- 
tylus, recevoir als Anapäst gelten lassen; aber chässe, chässä, 
dönnä, courönne ? Doch hätte in solcher Beziehung allen- 
falls dieser oder jener Gebrauch auf dem Wege ausdrück- 
licher Feststellung sich bilden, oder auch den Dichtem eine 
gewisse Freiheit hinsichtlich der Verwendung solcher Silben 
gelassen werden können (wie sie die deutschen Dichter beim 
Gebrauche antiker Mafse noch immer sich nehmen), obwohl 
hierin schon eine sehr beträchtliche Abweichung von dem 
antiken Verfahren würde gelegen haben. Soviel steht fest, 
dafs der Versuch gescheitert ist; er mifsglückte aber schwer- 
lich nur darum, weil er nicht mit der erforderlichen Sorg- 
falt und Folgerichtigkeit durchgeführt war , 1 mehr wohl darum, 
weil man seit den ersten Anfängen der französischen Dich- 
tung auf die Quantität keine Rücksicht genommen, das Volk 
nie gelernt hatte sie als ein wesentliches Element des Verses 
zu empfinden, und weil manches, woran die Leser als an 
späte Wiederholung antiken Verfahrens sich gewöhnen sollten, 
mit der Eigenart der modernen Sprache im entschiedensten 
Widerspruche stand (aporta, chansons, cadengoit am Ende 
von Baif’s Hexametern konnte man nicht als Wörter mit 



1 Yon Baif die Hexameter: Dans Home | Live pre\mier du 
Gre\jois les | nombres a\porta; || Andronique | eut sur'nom, qui la \ 
lourde ma\niere re\forma , bei Bellangeb S. 48; von Passebat (nach 
Pasqtjieb’s Zeugnis) die Ionici a minore ^ — — nach Hobaz 

Carm. IH 12: Ce petit dieu | cholere , archer , | leger oiseau, || A la 
parfin | ne me lerra | que le tombeau, || Si du grand feu | que je 
nourri | ne s'amortit \ la vive ardeu/r. | — Un este froid, | un hyver 
chault | me gelle et fond u. s. w., in Pods. choisies de J.-A. de Baif p. p. 
LBecq de FouQUifeBES, Paris 1874, S. 373; wenn der Herausgeber 
diese letzten Verse als harmonisch empfindet, so kann dies nur daher 
rühren, dafö er sie ohne Rücksicht auf die Quantität einfach als vier- 
silbige Verse mit einem Accent auf der vierten liest. 
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einer letzten Silbe hinnehmen, die mit einer lateinischen ton- 
losen Silbe von beliebiger Quantität gleichwertig gewesen 
wäre, les piez nicht als gleichwertig mit dem Trochäus oder 
dem Spondeus eines lateinischen Hexameterschlusses, wie 
folgender Yers beanspruchte: JJn temps | fut que la | Grbce 
ria\voit les | nombres et \ les piez, bei Bellanger a. a. 0.). 
Eine Nachbildung antiker Metra wäre in der freieren Weise 
wohl ausführbar und vielleicht nicht ohne Aussicht auf Er- 
folg selbst in andern als gelehrten Kreisen gewesen, dafs 
man die von der Sprache betonten Silben an die Stelle der 
im lateinischen Verse langen und in der Vershebung stehen- 
den hätte treten lassen, die unbetonten (wenn auch vielleicht 
langen) an die Stelle der im lateinischen Verse kurzen und 
in der Senkung stehenden, wie es von Baif gehalten ist in 
folgenden Versen anapästischer Bewegung: Dcoutons le ra - 
mage du rossignolet . . . Chatouüles et piques de desir mu- 
tuel . . . Se presentent ä faire chapeaux et bouquets . . . 
Du ciel amoureux qui sur eile se fond, Po£s. choisies S. 
365. Nur würde dies immer (wie auch die deutsche Nach- 
ahmung antiker Verse es thut) etwas von den lateinischen 
Versen mit ihrem beständigen Widerstreit zwischen Wort- 
accent und Versaccent sehr Verschiedenes ergeben haben. 
Dafs Michel de Boteauville 1497 mit seinem ,Art de me- 
trifier franQois* den Weg der aussichtslosen Nachbildung der 
römischen Verse wies und ihn 1500 mit einem längeren 
historischen Gedichte in vermeintlichen Distichen auch selbst 
wandelte, hat AThomas 1883 in den Annales de la Faculte 
des lettres de Bordeaux gezeigt; über Baif’s Bestrebungen 
und die auf seinen Wunsch 1571 seiner und des Musikers 
Thdbaut de Courville Leitung unterstellte und von sehr an- 
gesehenen Männern unterstützte Akademie für gleichzeitige 
Pflege der Dichtung nach antikem Muster und einer ent- 
sprechenden Musik sowie des Tanzes s. Sainte-Beuve, Tableau 
d. 1. poös. fr<j. au XVI e s., ödit. revue, Paris 1843, S. 97 ff., 
die Einleitung von Becq de Fouquieres’ oben erwähnter 



Digitized by Google 




7 



Ausgabe, Fzujasim in der JhiJeitung der 1885 erechieoeoen 
Ausgabe von Vauqueun du da Fbbskaye’s Art poötique S. 
XC, Bellangbr S. 33—79, welcher letztere auch der gleich- 
artigen Versuche von Tuboot, dem bekannten Minister Lud- 
wigs XVI, gedenkt, Naged, Die metrischen Verse Jean- 
Antoine de Bajlf’s, Leipzig 1878, endlich KEduabd Mül- 
ler, Uber accentuierend - metrische Verse in d. frz. Spr. des 
XVL — XIX, Jahrh., Bonn 1882. Von den durch diesen zur 
Sprache gebrachten neueren Versuchen sind namentlich die des 
1874 verstorbenen Belgiers Van Hasselt bemerkenswert, der 
aber weniger antike Metra nachbildet als, sei es in den sonst 
üblichen, sei es in neugebildeten Versen, eine gröfsere Zahl 
von Accenten regelmäßig auf bestimmte Stellen legt, bis- 
weilen mit wirkungsvoller Mischung iambischer und ana- 
pästischer Bewegung. Von der bei ihm durchgefiihrten Gleich- 
heit der Accentlage in langen Beihen von Versen pflegen 
freilich französische Leser den Eindruck ermüdender Ein- 
tönigkeit zu empfangen. Nach Lubarsch, Über Deklamation 
und Rhythmus der franz. Verse, Oppeln 1888, S. 18 Anm. 
enthält auch Ducondut, Essai de Bhythmique fran$aise, Paris 
1856, zweihundert Seiten regelmäisig accentuierter Verse. 
Über des letzteren und einiger Nachfolger gleichartige Ver- 
suche s. auch Souza S. 234 — 8. 

Dem französischen Verse genügt es aber auch nicht, 
eine bestimmte Zahl von Hebungen zu einem Ganzen zu 
vereinigen, zwischen denen Senkungen aus Silben von wech- 
selnder Zahl stünden oder allenfalls auch fehlen könnten, 
wie dies etwa vom alten deutschen epischen Verse und zum 
Teil noch vom neudeutschen gilt. Wenn früher einmal 
GParis die jetzt von ihm jedenfalls aufgegebene Ansicht 
geäußert hat, das älteste poetische Denkmal der französischen 
Sprache, der Gesang auf die h. Eulalia, bestehe aus Strophen 
von je zwei Zeilen, welche letzteren hinsichtlich der Zahl der 
Hebungen und der Lage der Cäsur zwischen denselben sich 
entsprächen, während die Senkungen gar nicht in Betracht 
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kämen und manchmal fehlten (Etüde sur le role de l’accent 
Iah, Paria 1862, S. 128), so ist er damit ohne Zweifel dem 
Wahren näher geblieben als Simrock, der in jedem Verse 
vier Hebungen finden wollte, hat aber immer noch etwas 
angenommen, was in romanischer Dichtung sich sonst nirgends 
findet und schon darum auch hier abzulehnen ist 1 

Wenn die oben gegebene Definition von einer in jedem 
einzelnen Falle bestimmten Zahl von Silben spricht, an die 
der Vers gebunden sei, so ist im Auge zu behalten, 

1. dafs von der französischen Verslehre die letzte be- 
tonte Silbe des Verses als die letzte zu zählende betrachtet, 
eine etwa dahinter stehende tonlose (mehr als eine solche 
kann dahinter überhaupt nicht Vorkommen, während dies im 
Italienischen oder im Spanischen möglich ist) nicht gezählt 
wird, ohne dafs übrigens darum ohne weiteres jederzeit ein 
auf eine betonte Silbe endender, ein männlicher Vers an 
Stelle eines weiblichen oder umgekehrt gesetzt werden 
könnte; männliche und weibliche Verse werden vielmehr als 
verschiedene Arten eines und desselben Verses betrachtet. 
Die Zählweise der Franzosen ist somit verschieden von 
der der Italiener und der Spanier, welche bei der Benennung 

Paris : 

1 Büöna | pulcella | — fut | Eulalia \ 

Bel ävret | cörps | — beUezöilr | änima ' . . . 

La domnizelle | celle kose | — non | contredist \ 

Volt lo siule | las zier | — - si rdövet | Krist. ) 

Simrock : 

Buöna pulcella füt Eulalia 

Bel ävrit cörps bellezoür cmimä . . . 

La domnizelle , cille kose non contredist 
Volt lo seule Idszier si röüvet Krist . 

Richtigere Auffassungen des Sachverhaltes sind durch FWolf, 
Diez, P Meter, Suchier, trn Brink, Bartsch vertreten; s. darüber 
Koschwitz, Commentar zu den ältesten franz. Sprachdenkmälern, Heil- 
bronn 1886, S. 101 ff., Ph. Aug. Becker, Über den Ursprung der 
romanischen Yersmafse, Strafsburg 1890, S. 52 und Stengel inGRÖBER’s 
Grundrifs der rom. Philologie, Strafsburg 1893, II S. 7. 
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der Verse nach der Silbenzahl zwar ebenfalls die auf eine 
betonte und die auf blofs eine tonlose sowie che auf zwei 
tonlose Silben ausgehenden Verse, wenn nur der letzten be- 
tonten gleich viel vorangehen, unter dem nämlichen Namen be- 
greifen, aber unter dem Namen, der streng genommen nur 
für die auf eine einzige tonlose ausgehenden Verse dem that- 
sächlichen Silbenbestand entspricht. 

Au doux asped de vos charmes puissants . . . 

Suivez les pas de celle qui vous venge . . . 

Heme casado con una muger . . . 

Tu pensards que guardare tu puerta . . . 

De terminos tan raros y magnificos . . . 

Von diesen Versen sind die ersten beiden den Franzosen 
zehnsilbig, der dritte und der vierte, die doch jenen beiden 
genau entsprechen, und nicht minder der letzte den Spaniern 
elfsilbig, vgl. Mussafia in den Sitzungsberichten der phil.-hist. 
Classe der Wiener Akademie Bd. 43 S..153 Anm. Es ist 
ein Zeichen von Schwäche der Empfindung für den Rhythmus 
der Rede, wenn man in der Meinung durchweg Gleichwertiges 
zu geben männliche achtsilbige und weibliche siebensilbige 
Verse durcheinander gemengt hat, wie im anglonormannischen 
Leben Brandans, im provenzalischen Breviari d’Amor, auch 
in lateinischer accentuierender Dichtung geschehn ist: Nun- 
quam erat defidens Et sic est effedus sciens. Quando venit 
ad leduram, Suam misit in hoc curam Ut legeret assidue, 
Et hoc fedt continue . . . Effectus est episcopus, Et post 
archiepiscopus Promotus est Senonensis, Deinde Rothomagen- 
sis Archiepiscopus fuit; Ubique bene damit, Gille le Muisi 
inRecueil de chroniques de Flandre p. p. J.-J. de Smet, Brux. 
1841, n S. 307. 

Für die ältere Zeit gilt im zehn- und im zwölfeilbigen 
epischen Vers aufeerdem die Bestimmung, dafs eine ton- 
lose Silbe unmittelbar vor der Cäsur gleichfalls nicht in Rech- 
nung kommt, so dafs 
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Son brant (Fader | nouvd et esmolu 
Ses bones armes | et son pesant escu . . . 

Li euens Amis | den entra en sa voie 
Li cuens Amiles | de noient ne desvoie 

gleich richtige zehnsilbige epische Verse sind, obschon der 
zweite und der dritte bei einiger Verschiedenheit des Baues 
die übereinstimmende Zahl von je elf Silben umfassen, der 
letzte sogar zwölf aufweist. 

2. Die freie Wahl einer bestimmten Versart für eine 
ganze Dichtung oder verschiedener Versarten für bestimmte 
Stellen einer Dichtung, in welcher verschiedenartige Verse 
sich mischen, ist nicht von vornherein ausgeschlossen. Die 
nicht strophische Dichtung aber verlangt im allgemeinen 
das Festhalten an einer Versart für das ganze Werk oder 
mindestens für Abschnitte, die innerhalb des Ganzen eine 
gewisse Selbständigkeit besitzen. Beispiele des Übergangs 
von der anfänglich gewählten Versart zu einer an- 
dern kommen vor: Philipe de Thaon hat sein didaktisches 
Werk le Bestiaire bis zu Zeile 1418 (Doppelzeilen, da der 
Herausgeber zwei Beimzeilen nebeneinander setzt) in sechs- 
silbigen, den Schlufs, Z. 1419 — 1571, in aehtsilbigen Versen 
abgefafst; aber er sagt auch ausdrücklich an der Übergangs- 
stelle: Or voil[jo] mun metre müer Pur ma raisun tnelz 
ordener. Wace hat seine Beimchronik, die man Boman 
de Bou nennt, nachdem er einen in Paaren achtsilbiger 
Verse abgefafsten Anfang (in Andresen’s Ausgabe I S. 11 
— 36) aufgegeben hatte, in Alexandrinerlaissen, erst in um- 
fangreicheren (I S. 207 — 218) eingeleitet, dann in kürzeren 
(les vers abrigerum, "wir wollen die Gesätze verkürzen 5 ; 
I S. 36 — 198) auszuführen begonnen, ist dann aber zu 
Paaren achtsilbiger Verse übergegangen, nicht ohne einen 
Teil jenes fallen gelassenen ersten Anfangs zu verwenden 
(II); dies der Sachverhalt, den G Paris, Bomania IX 
598 £ wahrscheinlich gemacht hat Eine in England ge- 



Digitized by LiOOQle 




11 



dichtete Petite Philosophie, von der P Meter, Romania 
Vjil 337 Kunde giebt, läüst die zuerst paarweise gereimten 
achtsilbigen Verse gegen Ende einreimig werden, zuletzt 
einreimig und zehnsilbig. Der anglonormannische Dichter 
des S. Auban 1 hat der Hauptsache nach Alexandriner ge- 
dichtet, aber eine Rede seines Heiligen in vierzehnsilbigen 
Versen (mit Cäsur nach der achten) 589 — 619 eingeschaltet; 
nur dafs die einen wie die andern in hohem Grade mangel- 
haft sind. 2 Christine de Pis an beginnt den Chemin de 
lonc estude (nach der Dedikation) mit siebensilbigen Versen, 
diesen mischen sich bald achtsilbige bei, und von Z. 252 
ab bleibt es bei letzteren; ein paar weitere Beispiele führt 
Foerster in der Einleitung zum Aiol an. Im Aiol rührt 
das Nacheinander, bisweilen auch Durcheinander, von zehn- 
silbigen (mit Cäsur nach der sechsten) und zwölfsilbigen Versen 
von Überarbeitung durch einen zweiten Dichter her (so die 
Herausgeber). Längere Folgen von zwölfsilbigen Versen neben 
solchen von zehnsilbigen finden sich auch in der Pariser 
Redaktion der Chanson de Roland (bei Michel, Laissen 432 
— 439), im Foucon de Candie, wo beim Eintritt des Wechsels 



1 Yie de S. Auban herausg. von Atkinson, London 1876. Dazu: 
Über die Matthaus Paris zugeschriebene Yie de S. Auban von 
HSuchier, Halle 1876. 

* Dies gilt im ganzen (doch nicht für alle anglonormannischen 
Gedichte in gleichem Malise) von den Werken französischer Dichtung 
auf englischem Boden; es ist auch bei den schlimmsten ungefähr zu 
merken, welche Art französischer Yerse nachgebildet werden soll, aber 
auch bei den besten anzuerkennen, dafs es zu vollem Gelingen selten 
kommt. Suchirr’s Annahme mannigfacher Freiheiten, die hier gegolten 
hätten (Weglassung der ersten Silbe des Halb verses, Verlegung der 
Cäsur zwischen eng verbundene Wörter u. dgl.), fordert wenig. Ygl. 
auch Hermann Rosr’s Untersuchung von JFantosme’s Reimchronik 
in den Rom. Studien Y 301 und darüber Vising im Lit. Blatt f. gern, 
u. rom. Philol. 1882 Sp. 352; ferner des letzteren Schrift Sur la ver- 
sification anglo-normande, Upsala 1884 und deren Besprechung durch 
PMeyer, Romania XY 144. 
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einmal ausdrücklich anerkannt wird: Ici mue la rime du Ber 
Borne Veu, in des unbekannten Paduaners Entree en Espagne. 
Vereinzelte Alexandriner in Laissen aus zehnsilbigen Versen 
begegnen oft; über die des Oxforder Rolands s. Hill» Über 
das Metrum in der Ch. de R., Strafsburg 1874, S* 5, über 
die des Gerart de Viane Bekker’s Anmerkung zu Z. 707, 
über die des Amis et Amiles Hofmann zu Z. 247. Dafs 
man unter allen Umständen das Recht habe den Überschufs 
wegzuemendieren, steht doch wohl nicht a priori fest. Ganz 
anderer Art und nicht eigentlich eine Ausnahme bildend 
sind die Fälle, wo höfische Erzähler, die sich sonst des 
achtsilbigen Verses bedienen, Gesänge, lyrische Dichtungen 
einschalten, die im Verlaufe der berichteten Begebenheiten 
bei dem oder jenem Anlasse vorgetragen worden seien, oder 
wo die Reimpaare von Werken betrachtenden Inhaltes, 
Episteln u. dgl. durch lyrische Einschiebsel unterbrochen 
werden, 1 oder wo dramatische Dichter zwischen die Wechsel- 
rede Monologe oder Chöre in strophischen Formen treten 



1 So im Guillaume de Dole, im Roman de la Violette, im Cleo- 
mades, im Escanor und im Cheval de fust, im Chastelain de Coucy, im 
Renart le Nouvel, im Lai d’Aristote und andererseits in Baudoin de 
CondA’s Prison d’Amour, in Nicole de Margival’s Panthere d’Amours, 
in Mahiu le Poibieb’s Court d’Amours (s. Romania X 519 ff.), i m 
Roman de la Poire, in der Court de Paradis, in Froissabt’s Paradis 
d’Amours, Espinete amoureuse, in Guillaume de Machault’s Voir 
Dit und ähnlichen Werken. Verwandter Art ist ein Salut d’Amour (bei 
Jubinal NRecueil II 235) aus Alexandrinerlaissen ungleicher Länge, 
deren jeder sich eine aus einem bekannten Liede geborgte Refrainzeile 
(oder auch zwei) hier dieses, dort jenes Maises anschliefst, eine Zeile, 
deren Ausgang auch den Reim der voranstehenden einreimigen Laisse 
(Tirade) bestimmt. Erwähnt sei auch noch die Complainte douteuse 
(Jubinal NRecueil II 242), wo einem Gedichte in Reimpaaren acht- 
silbiger Verse die fünf Strophen einer regelrechten Chanson einver- 
leibt sind, aber von einander getrennt durch längere Folgen der 
angegebenen Reimpaare; den Übergang von den achtsilbigen Versen 
zu den Strophen bildet je ein viersübiger, der mit der ersten Zeile 
der Strophe reimt. Dichtungen strophischen Baues mit jeweilen ein- 
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lassen. 1 Es giebt aber auch nichtstrophische Dichtung, 
welche grundsätzlich mehr als eine Versart ver- 
wendet; so gewisse Chansons de geste, welche je einer 
Laisse von zehn- oder von zwölfeilbigen Versen einen sechs* 
silbigen weiblichen Vers (der aufserdem durch Beimlosigkeit 
ausgezeichnet ist) folgen lassen: Bertrans Fentent, si geta 
un souspir, || De pitie pleure, ü ne s'en puet tenir; || Molt 
grant dolor demaine, Alisc. 7; Mus loiaus gens ne fu, tant 
com li solaus raie, || Ne de plus grant vaülance , BComm. 
52 sind solche Ladenschlüsse; ein Verzeichnis der Dich- 
tungen, die diesen Vers aufweisen (darunter solche, die ihn 
nur in einzelnen Handschriften haben), findet man bei 



geschalteten lyrischen Stücken fremden Ursprungs erwähne ich hier 
nicht. S. jetzt auch Jeanboy S. 116. 

1 Dieses Verfahren üben schon die Mirakelspiele und die My- 
sterien des Mittelalters; es ist jedem bekannt aus Corneille’s Cid, wo 
der Monolog Akt I Sc. 6 aus sechs kongruenten Strophen besteht, in 
denen Verse von sechs, von acht, von zehn, von zwölf Silben zusam- 
mengestellt sind; etwas weniger kunstreich sind die vier kongruenten 
Strophen, welche den Monolog der Infantin V 3 bilden. Auch im 
Polyeucte IV 2 unterbricht ein Monolog aus fünf kongruenten Strophen 
die gleichmäfsige Folge der Alexandrinerpaare; der Horace schliefst 
mit drei vierzeiligen Strophen der Julie, und lyrische Formen begegnen 
mehrmals in des Dichters Komödien. Rotbou läfst den Schlufsakt des 
S. Genest mit einem Monologe aus vier zehnzeiligen Strophen anheben. 
Bei Racine hat Antigone in der ThöbäXde V 1 einen Monolog in drei 
kongruenten Strophen. Für die Musik der Chöre in Esther und in 
Athalie hat Racine „vers libres“ d. h. Folgen von verschiedenartigen 
Versen, die nicht zu Strophen verbunden sind, gedichtet; zwischen den 
vers libres in der Esther III 3 sind vier kleine Strophen, zwischen 
denen der Athalie II 9 sind zwei eingeschaltet. Chöre hatten übrigens 
schon Jodelle, Garnieb, Hardy in ihren Tragödien angebracht; in 
neuerer Zeit hat es Ponsard in seinem Ulysse gethan. Beispiele von 
Versmischung im älteren Theater führt AEbert, Entwicklungsgeschichte 
der franz. Tragödie S. 112 an. Gegen die bei den grofsen spanischen 
Bühnendichtern beliebte Verwendung mannigfaltiger lyrischer Formen 
im Drama eiferte in Frankreich namentlich D’Aubignac in seiner Pra- 
tique du thöätre, 1669. 
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Gautier, Lea ]£pop* fr$. I* 368# 1 Ähnliches Verfahren zeigen 
die Gesangstücke in Aucaasin und Nicolete (Gesätze Un- 
gleicher Länge aus assonierenden siebensilbigen Veiten, je 
am Schlüsse ein immer weiblicher und reimfreier viersilbiger) 
und die von G Paris im Jahrb. VI 365 edierte, zuletzt bei 
FoersTer und Koschwitz in ihrem Altfranz. Übungsbuche 
87 — 90 abgedruckte Paraphrase des Hohen Liedes, wo je auf 
zwei männliche oder weibliche reimende zehnsilbige Verse 
ein reimfreier männlicher oder weiblicher viersilbiger Vers 
folgt Verwandt ist hiermit eine Erscheinung, die man in 
den dramatischen Miracles de NDame (herausgegeben von 
GParis und UKobert, sieben Bände, 1876 — 1883, früher 
teilweise im Th^ätre frg. au m. ä.) findet: die Bede bedient 
sich im allgemeinen der achtsilbigen Verse, die zu Keim- 
paaren verbunden sind, nur dafs jede Bede mit einem vier- 
silbigen (männlichen oder weiblichen) Verse schliefst, zu 
welchem die Bede der mitsprechenden Person in ihrer ersten 
achtsilbigen Zeile den Beim bringt Tien> je te pri pour saint 
Marcel | Que tu la portes sanz detri | La ou tu scez, et si 
li dy | Qu'ü rrien rescrise . || — Dame, je feray sanz fain- 
tise | Vostre conmant. || — Or vas 9 a Jhesu te conmant, II 
204 ff. Dieselben Verse wechseln, ohne den Personenwechsel 
zu begleiten, stellenweise in dem Miracle de Theophile des 
Bustebuef: nach zwei oder drei mit einander reimenden Versen 
von acht Silben kommt ein viersilbiger mit ihnen nicht rei- 
mender, mit dem wieder zwei oder auch drei oder auch ein 
achtsilbiger reimen, an diese schliefst sich wieder ein vier- 
silbiger, der einen neuen Beim einführt u. s. w.; Bustebuef 
hat auch sonst zahlreiche Gedichte ganz nach diesem Schema 
aufgebaut, meistens mit grofser Kegelmäfsigkeit hinsichtlich 

1 Über die Frage, ob der Brauch solchen L&issenschlusses sehr 
alt oder eine Neuerung sei, und, wenn ein Gedicht in einer Fassung 
mit ihm und einer ohne Um vorliegt, welche der beiden als die ur- 
sprüngliche zu gelten habe, handelt ANobdfblt, fitudes sur la ehan- 
son des Enfances Yivien, Stockholm 1891 (s. Romania XXI 476). 
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de* Zahl (Zweizahl) der zwischen die viersilbigen tretenden 
achtsilbigen Verse (CBuvr. I 1 5, 13, 24, 30; II 1)< Auch 
andere Gedichte in greiser Menge (s. darüber G Paris, Ein- 
leitung zu dem Mystfere de la Passion von AGreban, S. XII) 
zeigen entsprechende Anordnung der gleichen zwei Vergärten, 
s. Jtjbinal NRec. II S. 83, 162, 178, 258; andere Reimbin- 
dung derselben in dem Streit zwischen Winter und Sommer eb* 
II 40, wo der Dichter den Winter in Reimpaaren aus achtsil- 
bigen Versen reden läfst, den Sommer in Terzinen aus achtsil- 
bigen und viersilbigen Versen in der Reimordnung 8 a 8 a 4 b 
8a8a468c8c4d8c8c4d. Ganz dieselbe Ordnung im 
sechzehnten Jahrhundert bei Lecoq in einem Monolog der Tra- 
gödie Cam bei Darmesteteb und Hatzfeld S. 321. Indessen 
ist damit eigentlich schon förmlicher Strophenbau gegeben. 

In der strophischen Dichtung ist zwar das Verbleiben 
bei der einmal gewählten Versart von Anfang bis zu Ende 
der Strophe (und hier sind sehr verschiedene Arten von 
Versen zur Verwendung gekommen) recht häufig, Quicherat 
braucht dafür S. 218 den Namen stances isometres; aber 
nicht minder oft verwendet dieselbe Strophe zweierlei oder 
noch mehrerlei Verse, sei es, dafs sie ein ungegliedertes oder 
ein gegliedertes Ganzes bilde. Für Strophen aus gleichen 
und für solche aus ungleichen Versen aber gilt im allge- 
meinen die Regel, da£s die nach ihrer Stelle in der Strophe 
sich entsprechenden Zeilen derselben der Silbenzahl nach sich 
gleichfalls entsprechen müssen, wie denn auch der Reim in 
jeder Strophe che an gleichen Stellen stehenden Verse wie in 
den andern miteinander verbinden soll. Und nicht blofs 
Gleichheit der Versart für gleiche Stellen der Strophen ist 
erforderlich, sondern auch Gleichheit des Geschlechtes bei 
Gleichheit der Versart. So verfährt die neufranzösische stro- 
phische Lyrik wohl ausnahmslos, und von der altfranzösi- 
schen gilt ziemlich dasselbe. Inkongruenz der Strophen nach 
der Versart begegnet etwa in Nr. 439 der grofsen Berner 
Liederhand schxifb (Nr. 772 von Raynaud ’s Bibliographie des 
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ehansonniers frangais, Paris 1884), wo Gleichheit des Refrains 
die Zusammengehörigkeit der Strophen sicher stellt, und 
doch nur Strophe 1 und 2 völlig kongruieren, während in 
den späteren secbssilbige weibliche an che Stelle der sieben- 
silbigen weiblichen Verse der ersten beiden treten. Geschlechts- 
verschiedenheit an entsprechenden Stellen der Strophen kommt 
gleichfalls nur ausnahmsweise vor; als Beispiel diene neben 
andern, die Nätebus, Die nicht-lyrischen Strophenformen des 
Altfranzösischen, Leipzig 1891,* S. 3 ff. anführt, hier Nr. 468 
der nämlichen Handschrift (Nr. 4 bei Raynaud), ein Lied, 
dessen zweite Strophe männlichen Ausgang zeigt, wo die 
erste weiblichen hat, und umgekehrt, Str. 3 wieder völlig zu 
Str. 1, und Str. 4 zu Str. 2 stimmt, Str. 5 aber nur männ- 
liche Schlüsse giebt. (S. auch Nr. 176 und 521 = 1945 
und 1866 bei Raynaud.) Eine anders geartete Ausnahme 
bildet das Lied des Jaques de Cison bei Mätzner, Altfranz. 
Lieder, Berlin 1853, Nr. IX (= Nr. 536 Raynaud): alle 
Strophen sind dem Mafse nach kongruent, je zwei auch 
haben gleiche Reime für die ersten sieben Zeilen: la^lb 
7 a^lb; 1b 7 7 b 1 ; statt dafs nun ein 7 a — den Schlufs 

bildete, hat die nächste Zeile zwar 7 — , aber mit einem 
neuen Reim, welcher bestimmt wird durch den Schlufs einer 
viel längeren, aber in den verschiedenen Strophen ungleich 
langen neunten Zeile (Mätzner macht zwei daraus), die 
entweder Prosa ist oder aus fremder Dichtung ent- 
lehnt. S. Mätzner dazu S. 159; ferner Nr. XLI (=Nr. 1995 
Raynaud) und dazu S. 276. Es giebt aber auch strophische 
Dichtung, welche nicht lyrisch ist, und sich der oben ge- 
gebenen Regel »nicht fügt: die vierzeiligen Strophen aus 
achtsilbigen paarweise assonierenden Versen der altroma- 

1 a ^ bedeutet, daß der erste im Gedichte auftretende Reim 
weiblichen Geschlechtes d. h. durch Wörter mit betonter vorletzter ge- 
bildet, b ohne Zeichen dahinter giebt an, daüs der zweite Reim männ- 
lich d. h. durch Wörter mit betonter letzter gebildet ist Die Zahlen 
vor den Buchstaben sind die der Silben, die den Vers ausmachen. 
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nischen Passion von Clermont zeigen einige Male im ersten, 
anderwärts im zweiten Verspaare weiblichen Ansgang; es 
finden sich auch Strophen darin aus lauter weiblichen Versen, 
so dafs eine für alle Strophen gleiche rhythmische Singweise 
ausgeschlossen ist (was von den nur aus männlichen Versen 
gebildeten sechszeiligen Strophen des S. Legier nicht gilt)* 
Die fünfzeiligen Strophen des Alexius können, da sie nur je 
eine Assonanz aufweisen, nur Verse je eines Geschlechtes 
haben; aber nicht alle Strophen haben dasselbe Geschlecht; 
genau ebenso verhalten sich die der Epistel vom h. Stepha- 
nus, Jahrbuch für rom. u. engl Literatur IV 313 oder Revue 
des langues rom. XVI 11, und des S. Thomas von Garnier; 
und ähnlich diejenigen einiger alten Romanzen (Bartsch, 
Romanzen und Pastourellen, Leipzig 1870, I 3, I 5, I 6) 
oder die vierzeiligen einreimigen des Rustebuef ((Euvres 
I 1 136, 143, 175). Auch bei Strophen von künstlicherer 
Reimordnung findet man, dafs an gleichen Stellen verschie- 
dener Strophen ungleiches Geschlecht eintritt; so ist bei dem 
Renclus de Moiliens in der sehr beliebten Strophe aus zwölf 
Zeilen aab , aab, bba , bba (achtsilbige Verse) bald a , bald 
5, bald sind a und b weiblich; ebenso in der nämlichen 
Strophe bei Rustebuef I 35, I 55, I 100, I 158, I 245 
oder in der achtzeiligen abababab bei Rustebuef I 87, 
I 124, I 151, I 208, I 212 und II 9, an welcher letzten 
Stelle je zwei auf einander folgende Strophen an gleichen 
Stellen die nämlichen Reime haben, die Strophenpaare aber 
hinsichtlich des Versgeschlechtes von einander abweichen. Im 
vierzehnten Jahrhundert fehlt es an Beispielen solches Ge- 
schlechtswechsels auch nicht; so in der Guerre de Metz, heraus- 
gegeben von Bonnardot 1875 (siebenzeilige Strophen ababbab 
aus achtsilbigen Versen); aus dem fünfzehnten haben wir Vil- 
lon’s Petit Testament ( ababbcbc ) und Grand Testament; sogar 
die mit der Bezeichnung „Balladen“ versehenen kürzeren 
lyrischen Gedichte dieses Autors sind nicht völlig frei von 
Verstößen gegen die Regel, so die, welche beginnt: Fortune 

Tobler, Versbau, 3. Aufl. 2 
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fug par clercz jadis nommee, während für die, welche be- 
ginnt: Combien que fay leu en ung dit und welche in den 
letzten drei Strophen anderes Reimgeschlecht zeigt als in 
den ersten drei, angeführt werden kann, dafs sie als double 
ballade bezeichnet ist In den Balladen des Roger de 
Collerye (16. Jahrh.) kommt dergleichen nicht mehr vor, 
während seine moralischen strophischen Gedichte es gleich- 
falls kennen. Die spätere Zeit hat Strophen kaum mehr 
anders als in der Lyrik verwendet und sich demgemäß streng 
an die Regel der Gleichheit des Versgeschlechtes für gleiche 
Stellen gehalten. In einer Hymne du Sauveur von Jean 
Passerat (D armesteter und Hatzfeld, Le seizi&me sifecle en 
France, Paris 1878, S. 273) hat zwar die erste Strophe die 
Form 1 al alb^lb^ 10 c 10 c und die zweite hat weib- 
liches a und c bei m ännli chem 5; aber dafür ist die dritte 
wieder der ersten genau kongruent, ebenso die fünfte, wäh- 
rend die vierte und die sechste es zur zweiten sind; es ist 
also hier die Regel genau eingehalten, wenn man je zwei 
aufeinander folgende Strophen zu einem Ganzen zusammen- 
fafst. 1 Dasselbe gilt von zahlreichen strophischen Dichtun- 
gen der Gegenwart 

Aber auch innerhalb der einzelnen Strophen kann 
das Mafs des an der oder jener Stelle zu setzenden Verses 
von vornherein der Wahl des Dichters dadurch entzogen 
sein, dafs die Strophe sich aus ganz oder teilweise kon- 

1 Eine Erscheinung verwandter Art begegnet bei Matzneb, Alt- 
franz. Lieder XXY (= Nr. 92 Rate.) : das ganze Lied kennt nur 2 Reime 
ir und ai , die letzten drei Zeilen sind Refrain; die ungeraden 
Strophen haben die Form 7a 75 75 7 a; 7a 75 757a 45 45, die 
geraden 75 7a 7a 75; 75 7a 7a 75 4a 45. Die Inkongruenz trifft 
also hier nur den Reim, nicht das Mafs: in den ungeraden Que ja ne 
me requerrai | D'amours servir | Pour mal soufrvr , und in den ge- 
raden Que ja pour mU mal soufrvr | Ne requerrai | Be li servir. 
Besser läfst man eine achtsilbige Zeile mit Binnenreim den Schlufs 
bilden; doch ist darum natürlich eine kleine Inkongruenz nicht minder 
vorhanden. 
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